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Bildung als Bürgerrecht 
Studentinnen nutzen die Öffnung der Hochschulen 

 

von Susanne Weitbrecht 
 
 

Ende der 50er Jahre boomte die Wirtschaft in Deutschland und es fehlte zunehmend 

an qualifizierten Fachkräften. Schon allein aus ökonomischen Gründen galt es daher, 

neue Bildungsreserven zu erschließen bzw. auszuschöpfen. Vor diesem Hintergrund 

begann der Ausbau der Hochschulen und die Zahl der Studierenden in Deutschland 

stieg drastisch an. In den 60er Jahren begann die gesellschaftliche Debatte um 

Chancengleichheit im Bildungswesen. Alle Menschen sollten unabhängig von 

Geschlecht und sozialer Herkunft gleichen Zugang zu den Bildungsinstitutionen 

haben. „Bildung ist Bürgerrecht“ wurde zum Schlagwort dieser Debatte. 

 

 

Die Debatte um Chancengleichheit  
 

1965 veröffentlichte der damals noch in Tübingen lehrende Soziologie-Professor Ralf 

Dahrendorf ein Buch mit dem Titel: „Bildung ist Bürgerrecht“. In diesem Buch 

konstatierte er einen Modernitätsrückstand der deutschen Gesellschaft und plädierte 

für die Herstellung von Chancengleichheit sowie für eine aktive Bildungspolitik. Diese 

und einige andere Publikationen zum selben Thema (z.B. Pichts Abhandlung über 

die „Bildungskatastrophe“ in Deutschland) stießen eine bundesweit geführte 

Diskussion an. Unter Bildungsforschern und Politikern bestand Konsens darüber, 

dass hinsichtlich der Bildung in Deutschland keine Chancengleichheit existierte. Eine 

leistungsunabhängige und somit illegitime Auslese nach sozialer Herkunft und 

Geschlecht wurde bemängelt. Die vom Staat bereits Ende der 50er Jahre begon-

nenen Initiativen zur Reform des Bildungswesens wurden intensiviert.  

 

Auch die Bildungschancen für Mädchen rückten vor diesem Hintergrund ins Blickfeld 

öffentlicher Aufmerksamkeit. Sie waren Mitte der 60er und Anfang der 70er Jahre 

bereits Gegenstand verschiedener soziologischer Untersuchungen.  
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Bei einer Anhörung zur Frauenenquete der Bundesregierung im Jahr 1968 stellte die 

Soziologin Helge Pross fest: „Es gehört zu den, wie ich glaube, durch nichts zu 

rechtfertigenden Dramen unseres Bildungswesens, dass es bisher nicht gelungen ist, 

Töchter aus Arbeiterfamilien und Landfamilien an die Institutionen der höheren 

Bildung heranzuführen. Keine soziale Gruppe hat so wenig Aussicht wie sie, eine 

den Fähigkeiten entsprechende Bildung zu erhalten.“ 1 

 

1968 betrug der Anteil der Mädchen beim Abitur 39 % und beim Realschulabschluss 

53,5 %2. Ihr Anteil an den Studierenden an wissenschaftlichen Hochschulen betrug 

1967 nur 24 %. Damit war der Studentinnenanteil in Deutschland im Vergleich zu den 

anderen Staaten der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft am niedrigsten. In 

Frankreich zum Beispiel waren zu dieser Zeit bereits 42 % der Studierenden 

weiblich.  

 

Für Mädchen aus sozial schwächeren Schichten kamen zusätzliche Barrieren hinzu. 

1962 und 1963 waren an Universitäten und Päd. Hochschulen 6 % der männlichen 

aber nur 2,8 % der weiblichen Studierenden Arbeiterkinder. Nicht nur die soziale 

Distanz zu höheren Bildungseinrichtungen sondern auch die materiellen 

Bedingungen spielten hierbei eine Rolle. Eine Umfrage aus dem Jahr 1966 zeigte, 

dass Studentinnen in stärkerem Maße als Studenten auf die Finanzierung des 

Studiums durch die Eltern angewiesen waren (54,5 % zu 65,2 %). Durch eigene 

Erwerbstätigkeit haben 12 % der Männer und nur 6,9 % der Frauen ihr Studium 

finanziert. 3 

 

 

Auf dem Weg zur „Massenuniversität“ 
 

Das Ausmaß des Ausbaus der Hochschulen wird am besten an konkreten Zahlen 

deutlich: An der Universität Tübingen stieg die Zahl der Studierenden zwischen 1955 

                                            
1 Helge Pross In: Informationen für die Frau, 17. Jg. Nr. 7/8/1968, S.15, zitiert nach Florence Hervé, 
Studentinnen in der BRD, 1973, S. 56. 
2 Quelle: Statistisches Jahrbuch der BRD, Wiesbaden/Stuttgart/Mainz 1970, S. 72. 
3 Vgl. Wirtschaft und Statistik 1971, S. 295 und J. Kegler: Die soziale Lage der Studenten in: 
Studentenwerke 1971, S. 12. 
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und 1960 von 5.562 auf fast 8.000 an. Der Studentinnenanteil nahm in diesem 

Zeitraum von 23,3 % auf 27,1 % zu.  

 

Ein zweiter drastischer Anstieg der Studierendenzahlen vollzog sich dann ab Anfang 

der 70er Jahre. Zwischen 1970 und 1980 verdoppelte sich die Zahl der Studierenden 

nahezu von 11.979 auf 20.103. Der Frauenanteil stieg in dieser Zeit von 29,2 % auf 

37,8 %.  

Studentinnen profitieren zum einen von der gesellschaftlichen Debatte um die 

Chancengleichheit und nutzen zum anderen die verbesserten finanziellen 

Rahmenbedingungen für das Studium, die durch die Einführung des 

Bundesausbildungsförderungsgesetzes (BaföG) im Jahr 1971 entstanden. Nach der 

Einführung des BaföG stieg der Studentinnenanteil an der Universität Tübingen 

innerhalb von nur neun Jahren (1973 - 1982) rasant von 30 % auf 40 %. Zum 

Vergleich: Der Anstieg des Studentinnenanteils von 20 % auf 30 % dauerte 25 Jahre 

(von 1948 - 1973). 

 

 

Kehrseiten der Bildungsexpansion 
 

Die Kehrseite des Ausbaus der Universitäten und der drastisch gestiegenen 

Studierendenzahlen war die Entstehung der so genannten „Massenuniversitäten“. 

Die Öffnung der Universitäten führte Ende der 60er Jahre zu Überschreitungen der 

Ausbildungskapazitäten um zum Teil über 100 %.4 Die sich dadurch 

verschlechternden Studienbedingungen wie z.B. die Anonymität in Seminaren und 

die zunehmende Unübersichtlichkeit führten zu erhöhten Studienabbruchszahlen, 

wobei Frauen deutlich häufiger ihr Studium abbrachen als Männer. Im Jahr 1966 lag 

die Abbruchquote der Frauen bei 26 %, die der Männer bei 13 %. 5 Welche Ursachen 

hatte die doppelt so hohe Studienabbruchquote bei Frauen? Mit Sicherheit trugen 

nicht nur die zum Teil problematischen Studienbedingungen sondern auch das 

Frauenbild und die den Frauen von der Gesellschaft zugeschriebene „Rolle“ dazu 

                                            
4 Quelle: Berechnungen des Wissenschaftsrats veröffentlicht in: Der Convent 20. Jg. Heft 3/1969 S. 
49,61 zitiert nach: Florence Hervé, Studentinnen in der BRD,  1973,  S. 64. 
5 Quelle: Gerhard Kath, Studienweg und Studienerfolg, Institut für Bildungsforschung in der Max-
Planck-Gesellschaft, Berlin 1966, S. 67, 76ff zitiert nach: Florence Hervé, Studentinnen in der BRD, 
1973,  S. 82/83.  
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bei. Einerseits wurde die Berufstätigkeit von Frauen immer selbstverständlicher, 

gleichzeitig existierte aber noch immer das Ideal der Familienmutter, die ihren Beruf - 

oder ihr Studium - selbstverständlich mit der Heirat aufgibt. Auch sollte die Frau dem 

Mann keinesfalls beruflich Konkurrenz machen. 

Aber auch hochschulinterne Widerstände gegen das Frauenstudium werden 

festgestellt. In einer von Dahrendorf betreuten Untersuchung zu den Ursachen der 

Studienabbrüche von Frauen aus dem Jahr 1965 vertritt er selbst im Vorwort die 

These, dass: „die deutsche Universität in ihrer Konstruktion, aber auch in den 

Einstellungen ihrer Vertreter im Grunde mädchenfeindlich sei, ja dass das Vorurteil 

der Studienabbrecherin aus Heiratslust selbst zu den Ideologien gehört, die es 

Studentinnen an unseren Universitäten nicht gerade leicht machen.“ 6 

 

Diese Vorbehalte gegenüber Frauen an den Hochschulen wirkten sich vor allem im 

Hinblick auf die wissenschaftliche Berufstätigkeit aus. Zu Beginn der 60er Jahre 

rangierte die Bundesrepublik in Bezug auf den Dozentinnenanteil weltweit an viert-

letzter Stelle. Auch von der Verdoppelung des professoralen Lehrpersonals zwischen 

1960 und 19807 konnten Frauen nicht angemessen profitieren. Obwohl bereits 1952 

16% der Promotionen von Frauen abgelegt wurden8, stieg der Frauenanteil bei den 

Professuren lediglich von 2,1% im Jahr 1960 auf 5,3% im Jahr 1980. Männer 

partizipierten also deutlich überproportional am Stellenzuwachs im 

Hochschulbereich. 

 

Frauenbild zwischen Tradition und Emanzipation 
 

Frauen waren in den 60er Jahren mit sehr widersprüchlichen Anforderungen kon-

frontiert. In den Medien wurde bis weit in die 70er Jahre hinein ein sehr konservatives 

Frauenbild vertreten. Studentinnen und berufstätige Frauen wurden argwöhnisch 

beobachtet. Ein Zitat aus der „Brigitte“ aus dem Jahr 1964 verdeutlicht dies:  

                                            
6 Hannelore Gerstein, Studierende Mädchen, 1965, S. 8. 
7 Statistisches Bundesamt (Hrsg): Fachserie 11 Bildung und Kultur Reihe 4.4 Personal an 
Hochschulen 1980, Tab.3, S.10; Statistisches Bundesamt (Hrsg.) Fachserie A, Bevölkerung und 
Kultur, Reihe 10, Bildungswesen, V. Hochschulen, Hochschullehrer und sonstiges wiss. Personal an 
den Hochschulen, 1960, Tab 4 S. 13. (eigene Berechnung). 
8 Statistisches Bundesamt (Hrsg.) Fachserie A, Bevölkerung und Kultur, Reihe 10, Bildungswesen, V. 
Hochschulen, 1959/60, S. 16. 
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„Besonders häufig trifft man Mädchen, die so männlich tun in den sogenannten 

Kreisen...In der Mensa unserer Universität könnte ich manchmal eine Studentin nicht 

mehr von Studenten unterscheiden, wenn es die anatomischen Unterschiede nicht 

gäbe ... Kehrt wieder um .... Seid wieder richtige Frauen ... Seit nicht so burschikos: 

Männer mögen Mädchen nicht, die so tun als wären sie ihresgleichen“.9 

 

Keinesfalls sollten Frauen den Männern im Beruf Konkurrenz machen. Die Ehe als 

"Beruf der Frau" war Leitbild der Medien dieser Zeit,  wie ein Zitat aus der 

„Freundin/Filmrevue“ von 1964 zeigt:  

„Sind Frauen dümmer? Eine junge Frau gibt sich so weiblich wie möglich. Sie benützt 

ihre Intelligenz, um ihre anderen Qualitäten einzusetzen, denen die männliche 

Intelligenz selten gewachsen ist. Aber sie versucht nicht in Bereichen Karriere zu 

machen, in denen ein Mann mit seiner Veranlagung besser dran ist. Dort 

vermännlicht eine Frau fast immer. ... Eine Frau sollte ihr Glück in der Familie suchen 

und sich nicht in den beruflichen Wettstreit mit ihren Kollegen begeben.“ 10 

 

Das gesellschaftlich noch vorherrschende, konservative Frauenbild wurde auch von 

Dahrendorf als Hemmfaktor für die Bildung von Frauen angeprangert:  

„Bei den Mädchen ... begegnen wir zugleich einer dritten Facette des 

Traditionalismus, der die Ausübung von Bürgerrechten begrenzt. Hier ist es das 

Fortwirken des sozialen Rollenbildes der Frau, das dieser die eigene Entfaltung in 

Bildung und Beruf verbietet und die Konzentration auf den Umkreis der häuslichen 

und familiären Pflichten nahe legt. Das ist ein einfältiges Bild, aber auch eines, 

dessen Wirkung nach wie vor so groß ist, dass sogar die Betroffenen es in allen 

wesentlichen Zügen protestlos übernehmen.“ 11 

Auch an der Universität selbst stoßen die Studentinnen immer wieder auf mehr oder 

weniger offen artikulierte Vorurteile. Eine Befragung von Studentinnen aus dem Jahr 

1964 ergab folgende Aussagen: 

„Es gibt immer noch Professoren, die die Mädchen belächeln und nicht für voll 

nehmen. Das habe ich selbst erlebt. Man spürt genau, dass man nicht akzeptiert wird 

und deshalb besonders streng an die Kandarre genommen wird“. oder:  

                                            
9  Brigitte 10/1964 zitiert nach: Florence Hervé, Studentinnen in der BRD, 1973, S. 149. 
10 Freundin/Filmrevue Nr. 13 1964, zitiert nach: Florence Hervé, Studentinnen in der BRD, 1973, S. 
149. 
11 Ralf Dahrendorf, Bildung ist Bürgerrecht, 1965, S. 71. 
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„Es heißt entweder: sie muss studieren, weil sie sowieso keinen Mann kriegt, oder: 

sie muss studieren, damit sie einen Mann kriegt.“  

 

Viele Studentinnen betonen, dass sie sich über diese Vorurteile amüsieren und sie 

nicht ernst nehmen.12 Trotzdem kommt die Untersuchung zum Schluss:  

“Das scheinbar mangelnde wissenschaftlich-theoretische Interesse, das Verharren 

und die Befangenheit im schulischen und elterlich-familiären Arbeits- und Daseinsstil, 

die mangelnde soziale und reale Integration in den akademischen Bereich, erschwert 

noch durch die ideologisch bedingte Voreingenommenheit seitens der männlichen 

Studienkollegen und Professoren sowie durch die ideologische Verzerrung der 

realen Rolle der Frau, sind Erscheinungsformen ein und desselben sozialen 

Verhaltens: nämlich des Rollenkonflikts der Frau, die zwischen „Beruf“ und „Familie“ 

sich stets neu zu entscheiden hat. Die Zersplitterung ihrer Interessen und der 

Dualismus ihrer Lebensziele(…) bilden den Wirklichkeitsgrund dafür, dass die Frau 

die Rolle der Studentin nicht so ungebrochen austragen kann wie der Mann.“ 13 

Mit dem Beginn der Neuen Frauenbewegung Anfang der 70er Jahre entstand jedoch 

ein neues Frauenbild. Frauen wurden selbstbewusster und sahen ihre gleichberech-

tigte Teilhabe an Bildung, Ausbildung und Berufstätigkeit zunehmend als Selbstver-

ständlichkeit und als ihr Bürgerinnenrecht an. Dies und die ungebrochen hohe 

Bildungsmotivation der Frauen führten dazu, dass die Studentinnen ohne Zweifel als 

die Gewinnerinnen der Bildungsexpansion bezeichnet werden können. 

 

 

Fazit: Studentinnen als Gewinnerinnen der Bildungsexpansion 
 

Trotz der widersprüchlichen Anforderungen, die von außen an die jungen Frauen 

herangetragen wurden, haben sie die Chance, die Ihnen der Ausbau des Bildungs-

wesens und der Hochschulen in den 60er und 70er Jahren bot, genutzt. Nie zuvor 

und nie danach stieg die Zahl der Studentinnen so stark an, wie in den 70er Jahren. 

Die Einführung des BaföG und die Modernisierung des Frauenbildes dank der Neuen 

Frauenbewegung zu Beginn der 70er Jahre trugen maßgeblich zu dieser positiven 

Entwicklung bei. In den 70er und 80er Jahren führte dann das erstarkende 
                                            
12 Vgl. Hannelore Gerstein, Studierende Mädchen, 1965, S. 90. 
13 Vgl. Hannelore Gerstein, Studierende Mädchen, 1965, S. 107-108). 
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Selbstbewusstsein der Studentinnen erstmals dazu, dass diese die Institution 

Universität, ihre Strukturen und die dort vermittelten Lehrinhalte kritisch zu 

hinterfragen begannen.  
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